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Den tſchland. 

Berlin, 12. März. Die Mon o po l 
Kommiſſton des Reichstages hat heute mit 
19 gegen 6 Stimmen den erſten, mit 20 
gegen 5 Stimmen den zweiten Bara- 
grapben des Branntweinmonopol - Geſetzent⸗ 
wurfs abgelehnt und darnach die weitere 
Berathung der Vorlage, welche nur noch eine for 
male ſein kann, bis Dienſtag vertagt. Daß die 
Verhandlungen einen jo ſchnellen Gang genom- 
men, hat vornehmlich der Finanzminiſter von 
Scholz veranlaßt, welcher erſuchte, daß man nicht 
Reſolutionen faſſen, noch anderweite Steuervor⸗ 
ſchläge machen, ſondern einfach zu der Monopol- 
frage Stellung nehmen möge. Demgemäß war 
die General-Debatte, an welcher Zentrum und 
Freiſinuige gar keinen Antheil nahmen, eine ſehr 
kurze. Von konſervativer Seite wurde namentlich 
die finanzielle Frage betont und hervorgehoben, 
daß keine andere Steukrform angeblich jo leicht 
zu tragende und ſo hohe Einnahmen bringen 
würde. Abg. v. Kardorff ſprach gegen das Mo; 
nopol, aber für eine Konſumſteuer. Ein Antrag 
des Abg. Frege, welcher die Einſetzung einer Sub- 
kommiſſion zur Ermittelung des wahrſcheinlichen 
Monopolertroges verlangte, wurde abgelehnt. 


Darnach ſchritt man zu der Abſtimmung über die 


beiden erſten Paragraphen, welche das oben mit- 
geteilte Reſultat hatte. Den Verhandlungen 
wohnten außer den zur Kommiſſion gehörigen 
Mitgliedern zahlreiche Abgeordnete als Zuhörer 
bei. Die verbündeten Regierungen waren durch 
den Finanzminſſter v. Scholz und einen Stab von 


SDeßbeimräthen vertreten. 


— Vor dem 3. Zivilſenat beim Oberlandes⸗ 
gericht Naumburg iſt am 11. März 1886 in 
Sachen Fiskus gegen Heine wegen Rückforderung 
von Diäten verhandelt worden. Das Erkenntniß 
iſt bereits mitgetheilt. Aus der Begründung iſt 
Folgendes hervorzuheben: 

Möge man die Kioge als Leiſtungs oder 
als Feſtſtellungsklage betrachten, jo ſei fie in jeder 
Richtung ſtattbaft, da fle ſchon durch Auslaſſung 
des Wortes „anerkennen“ zu einer Le ſtungsklage 
würde; aber auch die Forderung der Feſtſtellung 
ſei begründet, well ohne dieſe der Fiskus keine 
quantitative Berechnung aufſtellen könne. Die 
Aktivlegitimation ſei unzweifelhaft, da die Ver- 
faſſung auch auf Preußen ſich erſtrecke und das 


Landrecht auch auf dieſe anzuwenden jet, wenn es hen die 


gen durch, wurden aber, als Bismarck fie unbe- 
dingt zurückwies, zurückgezogen; befragt, ob nun 
nicht wenigſtens Privatdiäten zuläſſig ſeien, gab 
der Kanzler jene bekannte Erklärung ab, deren 
Sinn ſei: wenn dieſe (Privatdiäten) nicht darin 


ſtehen, kann ich ſie nicht hineininterpretiren; wer⸗ 


den ſie trozdem gewährt, ſo kann ich ſie freilich 
nicht verbieten, weil keine Strafe dorauf geſetzt 
iſt. Die vom Fiskus beantragte Konfiskation ſei 
aber kein krimineller, ſondern ein, wie vorhin ge- 
ſagt, begründeter zivilrechtlicher Akt. 

Berlin, 12. März. Aus Hofkreiſen ver⸗ 
lautet, daß das Befinden des Katſers in fletiger 
Beſſerung begriffen ſei, welche dem Kaiſer ge- 


ſtatte, feine Ar eiten in vollem Umfange aufzu- 


nehmen. 

— Ueber das Befinden des Erbgroßherzogs 
von Baden ſind recht erfreuliche Berichte bezüg⸗ 
lich einer andauernden Beſſerung hierher gelangt, 


welcht die kalſerlichen Majeſtäten um jo ange⸗ 


nehmer berühren, als allerhöchſt dieſelben bisher 
durch die Erkrankung des Enkelſohnes in große 
Beſorgniß verſetzt waren. 

— Der freikonſervative Abg. v. Rheinbaben 
hat im Reichstage zur zweiten Leſung des von 
der Kommiſſion durchberathenen Geſetzes über die 
Entſchädigung unſchuldig erlittener Strafhaft einen 
neuen Entwurf dieſes Geſetzes beantragt, welcher 
folgende Vorſchläge zur Löſung der Frage ent- 
hält: 
$ 1. In Fällen, in welchen eine Strafe 
zum Vollzuge gelangt iſt, welche ſpäter im Wie⸗ 
deraufnahmeverfahren (SS 399 ff. der R⸗Str.⸗ 
Proz.⸗O.) ganz oder theilweiſe beſeitigt iſt, ſoll 
denjenigen, welche durch die Vollſtreckung dieſer 
Strafe wirthſchaftlich benachtheiligt find, eine 
Entſchädigung aus Reichsmitteln gewährt werden. 

Die Entſchädigung kann ſowohl von dem 
Verurtheilten ſelbſt, als auch von deſſen Erben 
beanſprucht werden. Dieſelbe foll auch den An- 
gehörigen des Verurtheilten inſoweit gewährt wer- 
den, als denſelben der Unterhalt entzogen iſt, zu 
deſſen Gewährung der Letztere vermöge geſetzlicher 
Vorſchrift verpflichtet war. 

§ 2. Die Leiſtung der Entſchädigung ſetzt 
voraus: 1) daß der Verurtheilte feine Verurthei⸗ 
lung nicht ſelbſt abſichtlich oder durch grobes Ver⸗ 
ſchulden herbeigeführt hat; 2) daß im Wieder- 
aufnahmtverfahren die Verdachtsgründe, auf wel- 
frühere Verurtheilung beruht, vollſtändig 
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nicht ausdrücklich ausgeſchloſſen ſei. In der Sache beſeitigt ſind. 


fei die erſtinſtanzliche Auslegung des Ar- 
tifels 32 irrig, denn unzweideutig wolle deſſen 
Wortlaut den Abgeordneten die Annahme von 
Entſchädigung jeglicher Art verbieten. Verklagter 
habe nun geſtanden, Gelder von der Partei be- 
zogen, d. h. nicht zurückgewieſen zu haben, und 
wenn er auch beſtreite, dieſe Gelder als Abgeord⸗ 
neter empfangen zu haben, ſo habe er doch nicht 
gejagt, aus welchem anderen Grunbe er fie er⸗ 
balten, jo daß der Gerichtehof babe annehmen 
müſſen, ſie ſeien ihm zur Wahrnehmung ſeines 
Mandats gewährt worden. Solche Gewährungen 
fallen aber unter die Begriffe „Beſoldung oder 
Entſchädigung“, die nicht Gegenſätze ſeien, ſon⸗ 
dern alles umfaſſen ſollten, was dem Abgeordne⸗ 
ten das Leben in Berlin erleichlere. Die Worte 
„dürfen nicht“ charakteriſtren nun den Artikel als 
ein Verbote geſeß. Unzutreffend wolle Verklagter 
den $ 172 A. L. R. unter die mit 9 166 er⸗ 
öffnete Materie ſubſumiren; der Gerichtshof meine 
aber, daß hier ein Geſchäft und zwar eine Zah⸗ 


lung remuneratoriſcher Art, Art. 32 zuwider, vor-|j ch 


liege. § 205, welcher das zu unerlaubtem Zwecke 
Gegebene konſiszirbar mache, ſei hier anzuwenden, 
weil der Zweck: Heine den Aufenthalt in Berlin 
zu ermöglichen, verſaſſungewidrig ſei; ebenſo laufe 
dieſer Zweck der Ehrbarkeit zuwider ($ 206); 
denn wer ein Mandat als Volksvertreter an- 
nehme, ſei verpflichtet, ſich über die für ſeine hohe 
Stellung maßgebenden Beſtimmungen zu befün- 
mern und danach zu richten; wer das nicht thue, 
verletze die Gebote der Treue und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und alſo der Ehrbarkeit. Bei der Auslegung 
des Art. 32 ſeien die Aeußerungen der einzelnen 
Abgeordneten, da fie nur individuelle Anſichten 
vertreten, mit Vorſſcht zu behandeln. Maßgeben⸗ 
der ſelen Anträge, und deren haben dem Reichs⸗ 
tage feiner Zeit zwei Gruppen vorgelegen: die 
eine forderte Diäten, die andert wies Emolu- 
mente jeder Art zurück; die erſteren Anträge gin- 


§ 3. Ueber die Anträge auf Gewährung 
einer Entſchädigung entſcheidet der Reichskanzler. 
Derſelbe hat vor Abgabe ſeiner Entſcheidung, jo- 
fern nicht die frühere Verurtheilung von dem 
Reichsgericht in erſter und letzter Inſtanz ausge 
ſprochen iſt, die Juſtlzverwaltung des betheiligten 
Bundesſtagtes zu hören. 

Anträge, welche nach Ablauf von 6 Mo- 
naten, von dem Tage an gerechnet, an welchem 
das im Wlederaufnahmeverfahren ergangene Ur- 
theil in Rechtskraft getreten iſt, eingehen, bleiben 
unberückſichtigt. 

Die gerichtlichen und ſtaatsanwaltlichen Be⸗ 
hörden des Reichs und der Bundesſtaaten, welche 
in dem betreffenden Strafverfahren mitgewirkt ha⸗ 
ben, ſind verpflichtet, ſich auf Erfordern des Kanz⸗ 
lers über die Begründung des Antrages auf Ent- 
ſchädigung gutachtlich zu äußern. 

$ 4. Das Geſetz tritt mit dem Tage feiner 
Verkündigung in Kraft. 

— Der Prinz Regent von Braun- 
weig wird, wie die „Schleſiſche Zeitung“ 
berichtet, in dieſem Jahre erſt zu Ende des Mo- 
nals Juni mit der Frau Prinzeſſin nach Kamenz 
kommen. Der Aufenthalt wird diesmal kürzer 
fein, als in früheren Jahren, da die prinzlichen 
Herrſchaften beabſichtigen, alle Theile des Braun⸗ 
ſchweiger Landes zu beſuchen, um ſich mit den 
Verhältniſſen des Herzogthums möglichſt genau 
bekannt zu machen. Die Reſidenz wird nun de⸗ 
finitiv Braunſchweig bleiben. Zu Oſtern werden 
auch die beiden älteſten Prinzen, die zur Zeit 
noch in Hannover weilen, nach Braunſchweig 
kommen. 

— Papſt Leo XIII. ſei einer der ſcharf⸗ 
finnigften und erleuchteiſten Staatsmänner unje- 
ter Zeit, der erkannt habe, welche Bedeutung ein 
konſervatibes Staatsweſen im Mittelpunkt Eu⸗ 
ropas, wie Deutſchland, gegenüber der allgımei- 
nen Lage der Verhältniſſe besitzt — jo ſoll ſich 


auf der Poſt vierteljährlich 2 
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Fürſt Blemarck bei dem letzten Feſteſſen, das er 
den Äbgeoroneten bereitete, über den jetzigen Papſt 
geäußert haben. Es iſt bezeichnend, daß die 
„Germania“ aus dieſer Mittheilung, die ſich in 
einem liberalen Blatte findet, die bezeichnendſte 
Stelle, die von der Bedeutung des konſervativen 
deutschen Staats weſers handelt, wegläßt. Es ge⸗ 
fällt dem Zentrumsblatt ebenjowenig wie es ver⸗ 
‚mutblih dem Zentrumsführer gefällt, daß der 
leßige Papſt das neue Denise Reich nicht rur in 
ſeinem Beſtande anerkennt, ſondern es als einen 
Hort für die Ordnung inmitten der fortſchreiten 
den Zerſetzung in den übrigen Ländern anſteht. 
Papſt Pius IX, war ein Parteigänger der Wel⸗ 
fen, Papſt Leo iſt es nicht, und darum mußte 
das Zentrum, deſſen Führer im innerſten Weſen 
nur Welfe, alles andere lediglich zum Zwecke des 
Welfenthums iſt oder zu jein vorgiebt, ſobald 
Papſt Leo die Mitwirkung zum klrchenpolitiſchen 
Vergleich bot, die Fühlueg mit der Kurte verlie⸗ 
ten in gewiſſem Sinne ſogar in eine ſchiefe 
Stellung zur Kurie gelangen. Das iſt unver- 
kennbar. Während die Zentrumshelden, inebe⸗ 
ſondere Windthorſt, nichts als Uebel und Mif- 
Hände, Fehler und Befahren im deutſchen Reich 
erblicken, retont Papſt Leo bei jeder Gelegenbeit 
die Größe, Macht und Herrlichkeit dieſes Reiches, 
die Weisheit und die Pflichttreue ſeiner Lenker. 
Daß der Papſt noch etwas weiter ſſeht und dit 
großen Vortheile erkennt, die eine konſervattve 
Monarchie für die katholiſche Kirche vor einer ra- 
dikalen Republik bietet, das kann frellich Herrn 
Windthorſt nicht recht fein aus dem Grunde, 
weil dieſe Monarchie Preußen iſt und richt ven 
ihm geleitet wird. Papſt Leo wartet nicht, bie 
Gott ein Wunder häte und das bekannte kleine 
Steinchen des ſeligen Pius ins Rollen brächte, 


wie feſtgeſügt dieſes Reich iſt und daß auch nicht 
einmal die Zerſetzungswuth des Herrn Windthorſt 
ibm etwas Ernſtliches anzuhaben vermochte; darum 
iſt Papſt Leo über die Beſtrebungen und über 
die Hoffnungen und Träume der Welfen zur prak- 
uſchen Tagesordnung übergegangen und ſucht ſich 
mit dem deutſchen Reich einzurichten; möglichſt 
vortbeil aft natürlich, aber doch ſchiedlich friedlich 


Ausland. 
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Verſammlung im Dezember die abgelaufenen Bau- 
friſten verlängert hat, ſcheint in allerletzter Zeit 
der Ausführung um einen bedeutenden Schritt 
nähergerückt worden zu ſein, denn an einer ge⸗ 
gen Ende dieſes Monats ftattfindenden neuen 
Konferenz von Vertretern der betheiligten Kan⸗ 
tone, der Weſthahn und der ſchweizeriſchen Eiſen⸗ 
bahnbank wird auch ein Abgeordneter des Bun⸗ 
desrathes theilnehmen. Wie man vernimmt, hat 
das Pariſer Haus Cail beſtimmte und ſehr gün- 
ſtige Angebote zur Uebernahme des Durchſtiches 
gemacht, Angebote, durch welche die finanzielle 
Betheiligung des franzöſiſchen Staates, der Lyon⸗ 
Miitelmeerbahn und Italiens überflüſſig würde; 
dagegen hätten der Bund und die Kantone Wal⸗ 
lis, Waadt, Genf und Freiburg, ſowie die Weſt⸗ 
bahn, welche von der Ausführung des Werkes 
alles zu hoffen hat, angemeſſene Unterſtützungen 
zu gewähren. 

Wien, 6. März. Das „Mähriſche Tage⸗ 
blatt“ veröffentlicht eine Adreſſe katholiſcher öſter⸗ 
reichiſcher Bauern an den Papſt, in welcher die 
Unterzeichner ihrer Freude darüber Ausdruck ge⸗ 
ben, daß der „Erhabene Vater der Chniſtenheit“ 
dem „größten deutſchen Manne der Gegenwart, 
dem Fürſten Otto von Bismarck“, ſein Wohl⸗ 
wollen zugewandt und ihn huldvoll ausgezeichnet 
habe. Mtt ihrem Danke verbinden die Unter⸗ 
zeichner die Bitte zu Gott, er möge einen Jun⸗ 
ken „jenes wahrhaft edlen Geiſtes, welcher Eure 
Heiligkeit beſeelt, auch in die Herzen jener ſen⸗ 
ken, welche in beklagenswerthem Irrthum das Ge- 
fühl der Liebe zum angeſtammten deutſchen Volks⸗ 
thum zu erſticken beſtrebt ſind“. Die Adreſſe ſoll 
aus dem niederöſterreichiſchen Waldviertel ſtam⸗ 
men, und zwar, wie in Wien behauptet wird, 
aus dem Wahlbezirk des Abgeordneten Ritter v. 
Schönerer. 

Der heutigen Eröffnung der Jahres- 
Ausſtellung im Künſtlerhauſe durch den 
Kaiſer wohnten vier Erzherzöge und zahlreiche 


Bern, 7. Marz. 
plon-Durchſtiches, für welchen die Bundes- 


Sonnabend, den 13. März 1886. 


Der Plan eines S 


Abonauement für Stettin monatlich 59 Pig., mit Trägerlohn 70 Pig. 


Mk., mit Landbriefträgergeld 2 M'. 50 Bir, 


Juſerate die Petitzeile 15 Piennigt. 


Würdenträger, 
Ganglbauer bei. 
Kardinals mit der Künſtlerſchaft darf demnach als 
beigelegt gelten. 


insbeſondere auch der Kardinal 
Der Wereſchtſchagin⸗Streit des 


Baris, 10. März. Laut einer Depeſche des 
„Temps“ vom heutigen Tage giebt ſich in Athen 
eine ſichtbare Beruhigung in der dortigen öffent- 
lichen Meinung in Folge der gewaltigen Vorbe⸗ 
reitungen der Pforte an der Grenze kund; die 
Pforte hat 180,000 Mann an der Grenze ſte⸗ 
hen, denen Griechenland höchſtens 60,000 Mann 
entgegenſtellen kann. 


Paris, 10. März. Der „Meinungs Unter⸗ 
ſchied“ zwiſchen dem Grafen von Paris und dem 
Publiziſten Henry des Houx in Betreff einer 
Aeußerung, welche der Letztere aus dem Munde 
des Prätendenten gehört, der Erſtere aber nicht 
gethan haben will, macht den Republikanern gro⸗ 
ßen Spaß und fie erlauben ſich die unehrerbie⸗ 
tige Ayſicht, der Graf von Paris verdrehe die 
Wahrheit, um nicht den Schein auf ſich zu la⸗ 
den, er habe, wenn auch nur mit Worten, die 
Republik bedroht. Der onleaniſtiſche „Soleil“, 
welcher geſtern nur die Depeſche des Grafen von 
Paris aus Cannes wiedergab, ohne ſich auf ir⸗ 
gend eine Erläuterung über den Inhalt der 
Worte, die ihm in den Mund gelegt worden wa- 
ren, einzulaſſen, geht heute mit Stillſchweigen 


über die Behauptung des Hour’, fein Gedächtniß 


habe ihn nicht irre geführt, hinweg. Dagegen 
hält Herr Arthur Meyer, der Schildknappe der 
Familie Orleans, ſeitdem der Graf Chambord 
fie nicht mehr enterben kann, ſeinem ehema⸗ 
ligen Mitarbeiter im „Gaulois“ folgende Straf- 
predigt: 

„Der Herr Graf von Paris hatte ihm die 


um das deutſche Reich zu zerſtören; er erkennt, Ehre erwieſen, ihn vor einigen Jahren auf Schloß 


Eu zu empfangen und ſich mit ihm über politi- 
ſche Angelegenheiten zu unterhalten. Der Herr 
Graf von Paris erwies ihm geſtern die ſehr große 
Ehre, ſich mit den ſeiner Feder entfallenen Zei⸗ 
len zu beſchäftigen und telegraphiſch die Unnich⸗ 
tigkelt der Erinnerung, welche Herr des Hour 
von der Unterredung bewahrt hatte, zu betonen. 
Herr Henry des Houx hat auf dieſe doppelte 
Ehre nicht geantwortet, wie es ihm ziemte. Statt 
ſich zu beugen, verharrt er bei ſeiner Ausſage. 
Dadurch erſchwert er noch den Irrthum, den er 
begangen batte, indem er ein Privatgeſpräch in 
den Bereich der Oeffentlichkeit zog Es thut mir 
leid daß Herr des Houx mich zwingt, es ihm zu 
Hagen : er zeigt ſich undankbar gegen den Prin- 
zen und vergeht ſich gegen die Zurückhaltung, 
die er ſich als Neubekehrter zur Republik aufer⸗ 
legen ſollte.“ 

Und Herr Meyer jchließt pathetiſch: 

Wie ich höre, war unter den jungen Die⸗ 
nern der Monarchie, nachdem ſie die Zeilen ge⸗ 
leſen hatten, in denen Herr des Hour an teinem 
Irrthum feſthält, von nichts Geringerem die Rede, 
als daß einige der Glühendſten unter ihnen in 
ziemlich ſchroffer Form von ihm Rechenſchaft for⸗ 
dern wollten. Dieſe Aufregung der erſten Stunde 
dürfte weiſen Rathſchlägen gewichen ſein. Gott 


behüte mich davor, fie neu ſchüren zu wollen! 


Aber ich nehme nicht ohne Traurigkeit die Ver⸗ 
blendung eines Schriftſtellers wahr, welcher lange 
für einen ergebenen Diener der Monarchie galt 
und heute beweiſt, daß er niemals ein aufrichtt⸗ 
ger Royalift geweſen iſt, weil die Ehrfurcht für 
das königliche Wort ihm abgeht. 


Paris, 10. März. Geſtern Nacht wurde in 
Grand. Combe bei Nimes im Haufe des Berg⸗ 
werks-Ingenieurs Laffitte eine Dynamit - Bombe 
geworfen, die vor dem Schlafzimmer platzte, aber 
Niemand verwundete. Am Hauſe wurde ein 
Maueranſchlag gefunden, der Lohnerhöhung für 
die Grubenarbeiter in Grand- Combe und die 


Freilaſſung der in Deragenille verhafteten Arbel⸗ 


ter verlangte. Der Verbrecher, den man zu ken⸗ 
nen glaubt, wird überwacht. 

In Amiens feuerte ein Wahnſinniger zwei 
Revolverſchüſſe auf den Schriftſteller Jules Verne 
ab, der am linken Fuße verwundet wurde. Der 


Wahnſinnige iſt der eigene Neffe von Jules 


Verne. 


Bürgermeiſterei zu halten. 
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Der Bürgermelſter von Saint⸗Cloud hat der 
Louiſe Michel verboten, Verſammlungen in feiner 
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richten. 5 
Sioieitin, Laut Verfügung des 
Regierungs-Pr Stettin vom 22, 
v. M. wird mitgetheilt, daß nach ſtatiſtiſchen Er- 
mittelungen in den letzten 10 Jahren eine bedeu- 
tende Anzahl von Bränden auf dem platten Lande 
durch Spielereien von Kindern mit Zündbölzern 
entſtanden find. Indem nun die Poltzeibehörden 
auf dieſe traurigen Thatſachen hingewieſen wer- 
den, wird ihnen zur beſonderen Pflicht gemacht, 
der Wlederkehr derſelben mit allen geeigneten 
Mitteln entgegenzuwirken. Insbeſondere ſind die 
den Polizeibehörden unterſtellten Ortsvorſtände 
und exekutiven Organe anzumeijen, ſich dauernd 
eine möglichſt ſtrenge Kontrolle nach dieſer Rich- 
tung bin angelegen ſein zu laſſen. Auch werden 
wiederholte Warnungen, ſowie örtliche Pollzei⸗ 
verordnungen empfohlen, dahin gehend, daß von 
den Familienvorſtänden, wenn keine erwachſene 
Perſon in der Wohnung zurückbleibt, wie dies be- 
ſonders während der Ernte häufiger der Fall iſt, 
bei Strafe dafür geſorgt werden muß, daß die 
etwa zurückbleibenden Kinder weder zu den Feue⸗ 
rungsanlagen, noch zu enjenigen Gegenſtänden 
Zugang haben, welche zur Zündung des Feuers 
benutzt werden, namentlich nicht zu Streich 
hölzern. 
. — Der Wohlthätigteits-Bazar zum Beſten 
des Zentralderbandes für Vereins-Armenpflege in 
den Räumen des Konzert- und Vereine hauſes 
wurde geſtern Vormittag 10 Uhr unter Anmejen- 
heit des Heirn Oberpräſldent Graf Behr-Negen- 
dank, Regierungepräfident Wegner, Pol zei-Präſt⸗ 
dent und Abgeordneten Graf Hue de Grais, 
Obee - Bürgermeifter Haken und ſonſtiger hoher 
Rang- und Würdenträger, ſowie eines außer- 
ordentlich ſtarken Publikums eröffnet. Das Ge 
ſchäft kam ſogleich in Flor und hatten die in 
reizende Koſtüme gekleideten Verkäuferinnen aller 
Buden, wo es Lebensmittel aller Art, Luxusar- 
tikel jeden Geſchmacks und Bekleidungsſtücke für 
den zarteſten Weltbürger wie für die älteſten 
Leute, die ſich an nichts mehr erinnern können, 
zu kaufen gab, jo viel zu thun, daß fie der Nach- 
frage kaum genügen konnten. Die lebhaft ge- 
rötheten Backen der ſchmucken Verkäuferinnen be⸗ 
wleſen den Eifer, mit dem die jungen Damen 
unſerer erſten Bürgerkreiſe ihrer anſtrengenden 
aber edlen Aufgabe oblagen. Ihnen gebührt viel- 
leicht der größte Dank, wenn, wie es ſchon jetzt 
außer allem Zweifel ſteht, das finanzielle Reſultat 
eine nach Tauſenden von Mark zählende Höhe er— 
reicht, wie es in Stettin ein Wohlthätigkeitsfeſt 
bisher noch nie erreicht hat. Man muß den Ge- 
ſchmack und die Umſicht hoch anerkennen, den das 
leitende Komitee bei der Durchführung dieſes groß⸗ 
artigen Gedankens entwickelt hat. Schon das für 
50 Pfg. an den Kaſſen käufliche Programm iſt 
ein kleines Kunſtwerk, das von großem Kunſtſinn 
ſeiner Verfaſſer zeugt. Wir haben die Grund- 
gedanken des Feſtprogramms mit Aufzählung der 
verſchledenen Buden ſchon in einer früheren Num- 
mer unſeres Blattes entwickelt und können es uns 
deshalb heute verſagen, dieſelben nochmals hier 
zu beleuchten. Stark frequentirt wurde beſonders 
die oberbaierſſche Bierwirihſchaft, wo die bedienen⸗ 
den Damen theilweiſe ein ganz waſckechtes Bafriſch 
ſprachen. Man fühlte ſich unwillkürlich nach 
Partenkirchen oder Oberammergau verſetzt. Be⸗ 
ſonders eine der bedienenden Grazien, die ihr gro- 
ßes ſchauſpleleriſches Talent ſchon wiederholt bei 


Wohlthätigkeitsfeſten bekundet hat und auch bei! 


der Sonnabend und Sonntag in den zur Auf- 
führung beſtimmten Szenen des „Herrgottſchnitzer 
von Ammergau“ mitwirlen wird, bewies eine 
folge Dialektfeſtigkeit, daß man vor Be- und 
Verwunderung ſchier verſtummen mußte. Wir be- 
ſuchten das Feſt auch am Nachmittag, wo im Ba- 
zar ein faſt lebensgefährliches Gedränge herrſchte. Es 


war eine Freude, die „blanken Zechinen“ auf dle 


Teller der Verkäuferinnen hüpfen zu jehen. Der Ber- 
kauf ging abermals ſehr flott und ängſtlich ſchau⸗ 
ten manche Verkäuferinnen, deren Vorrathsplätze 
ſchon geräumt waren, nach den heranzitirten „Re- 
ſerdetruppen ſich um. Die Beranftalter des Ba- 
zars werden mit dem über alle Erwartungen gün⸗ 
ſuugen Erfolg ſehr zufrieden fein und gewiß nicht 
ermangeln, ähnliche Arrangements, die auch den 
einfachen Bürgerkreiſen einmal Gelegenheit geben, 
mit den „oberen Zehntauſend“ unſerer Bevölke- 
rung in Verbindung zu treten, zu wiederholen, 
Hervorgehoben zu werden verdienen noch zum 
Schluß die überaus billigen Preiſe, die in den 


verſchtedenen Schänken und am Büffet für Ver⸗ 
zehtungegegenſtände gefordert werden. 


— Marie Geiſtinger, welche dem- 
nächſt an unſerem Stadttheater einen fünf Abende 


umfaſſenden Gaſtrollen-Zyklus eröffnen und dabei 


vie heterogenſten Rollen („Schöne Helena“, „The⸗ 
reſe Krones“, „Boccaccio“, „Kameliendame“ und 
„Symon Rymanowicz“ im „Bettelſtudent“) ſpie⸗ 
len wird, iſt eine ganz phänomenale und eigen- 
artige Bühnenerſcheinung, welche immer wieder 
auf bas Publikum einen unwiderſtehlichen Reiz 
ausübt und ſtets die gleiche magnetiſche Kraft 


2 bewährt, well fie eben in ihrem Genre unerreicht 
daſteht und hat weder die Zeit noch die wechſelnde 
Gieſchmacksrichtung ihre exzeptionelle Stellung an- 


zutaſten gewagt. Marie Geiſtinger wird auch 
diesmal kommen, ſpielen — und ſingen, denn ſie 
verſteht es in ihrer ewigen Jugendfriſche, zu 
rühren und zu erheitern, zu imponiren und zu 
eiſchüttern. 
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„ Morgen, Sonntag, wird im Stadttheater 


. Wagner's „Lohengrin“ in bekannter vorzüg⸗ 


licher Beſeßung zur wiederholten Aufführung kom⸗ 


men, während im Bellevuetheater zum 13. Male 


Blumenthal's vortrefflich's Repertolrſtück „Ein 


Gift“ gegeben wird. — Einen ganz b. 
deutenden neuen Reiz wird die am Montag er- 
folgende 15. Wiederholung der Lieblingsoper des 
biefigen Publikums „Der Trompeter von Sädin- 
gen“ durch das Gaſtſpiel des Herrn Robert 
Setteforn gewinnen, welcher den Titelhelden 
zu ſelnen hervorragendſten Glanzpartien zählt. 

— Die Stettiner Quartett⸗Kou⸗ 
plet- Sänger die Herren Hippel, 
Haeckel, Meyſel, Pietro, Britton, 
Eberius und Sember — werden am Diens- 
tag und Mittwoch nächſter Woche in Wolff's 
Saal zwei humoriſtiſche Soireen veranftalten und 
dürfte, wie bei dem früheren Auftreten dieſer 
Sänger in hieſiger Stadt, der Saal bis auf den 
letzten Platz gefüllt werden. Wie bekannt, ver- 
ſtehen es dieſe Herren theils durch ihre guten ge- 
ſchulten Stimmen, theils durch ihre originellen 
Vorträge das Publikum To angenehm zu unter 
balten, daß ihnen der Erſolg nie fehlen wird und 
iſt es ihnen dadurch auch nur möglich, ſich mo- 
natelang in Berlin aufzuhalten und allabendlich 
bei ausverkauftem Saale aufzutreten. Lelder find 
die Herren durch anderweitige Verträge verpflich⸗ 
tet und können daher nur dieſe beiden Konzerte 
veranſtalten. 

— Gelegentlich eines Streites wurde ein 
Mann von einem anderen mit „Du Kame— 
runer!“ titultrt, worauf er mit „Du Kame- 
runer Fitzke“ antwortete. Beide fühlten ſich 
durch dieſe Ehrentitel beleidigt und ſtellten Straf⸗ 
antrag, ſo daß ſich kürzlich die Strafkammer 2 
des hieſigen Landgerichts mit der Sache zu be— 
ſchäftigen und zu entſcheiden hatte, ob die Titu- 
latue „Kameruner“ eine Beleidigung enthalte. 
Zur Ehre unſeres deutſchen Bruderſtammes im 
fernen Afrika konnte der Gerichtshof in dem „Ka— 
meruner“ eine Beleidigung nicht finden, während 
der Gegner feinen „Kameruner Fatzke“ mit einer 
kleinen Geldſtrafe büßen mußte. 

— Nach 8 36 des Geſetzes vom 1. Mai 
1851 ändern Ab und Zugänge om Einkommen 
während des Veranlagungsjahres an der einmal 
veranlagten Steuer nichts; nur wenn nachgewie— 
ſen werden kann, daß durch den Verluſt einzelner 
Einnahmequellen das Gefammteinfommen um mehr 
als den vierten Theil vermindert worden, darf 
eine Ermäßigung der Stexer gefordert werden. 
Da nun hierzu das Ober-Verwaltungsgericht den 
Grundſatz aus geſprochen hat, daß Anträge auf 
Ermäßigung der Steuer wegen Verluſtes einzelner 
Einnahmequellen nach Ablauf des Jahres, für 
welches die Veranlagung erfolgt iſt, überhaupt 
nicht mehr berüdfichtigt werden rürfen, der be- 
troffene Steuerpflichtige alſo in dieſem Falle nie- 
mals die Zurückerſtattung der zu viel erhobenen 
Beträge für das verfloſſenene Jahr fordern kann, 
ſo müſſen die Steuerpflichtigen noch vor dem 
1, April d J. die Zurückerſtattung der zu vtel 
erhobenen Beträge für das laufende Steuerjahr 
fordern. Dabei iſt zu beachten, daß, entſprechend 
dem Art. IV. des Geſetzes vom 12. März 1877, 
eine Ermäßigung der Steuer wegen Verluſtes ein- 
zelner Einnahm quellen mit Genehmigung des Fi- 
nanzminiſters in der Regel nur vom erſten Tage 
des auf den Eingang des Antrages folgenden Mo 
nats und nur in ſolchen Fällen vom Beginn des 
jenigen Monats ab bewilligt werden kann, wel— 
cher auf den Monat folgt, in welchem der Ber- 
luft einer Einnahmequelle eingetreten ift, wenn 
nachgewieſen wird, daß die Antragfeller durch 
Berückſichrigung verdienende Umſtände behindert 
waren, rechtzeltig, d. h. in dem Verluſtmonate zu 
reklamiren. Die Entſcheldung über Anträge auf 
Bewilligung derartiger Steuerermäßigungen iſt 
ſeitens des Finanzminiſters den Provinzialbehör⸗ 
den in denjenigen Fällen utertragen, in welchen 
ſolche Anträge von Beamten, Geiſtlichen, Dffisie- 
ren und Lehrern, die im Laufe des Steuerjahres 
in den Ruheſtand verſetzt werden, geſtellt werden. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
Erſtes Gaſtſpiel des Herrn R. Settekorn vom 
Hoftheater zu Braunſchweig. „Das Nachtlager 
von Granada.“ Oper in 3 Akten. (Dutzend 
Billets haben mit 50 Pf. Aufzahlung Gültigkeit.) 

Sonntag: Stadttheater: „Lohen⸗ 
grin.“ — Bellevuetheater: „Ein Tropfen 
Gift.“ Schauſpiel in 4 Akten. 

— Die jo außerordentlich rührige Theater- 
Agentur von Felix Bloch hat ſich wieder ein 
großes Verdienſt um dle deutſchen Bühnenſchrift⸗ 
ſteller eiworben, welches wohl der öffentlichen An- 
erkennung werth iſt. Nachdem jeit urdenklicher 
Zeit alle deutſchen Bühnenarbeiten in Rußland 
vogelfrei waren und jede der zahlreichen dortigen 
Bühnen fie ohne Honorarzahlung aufführen durfte, 
iſt es den Bemühungen des Herrn Felix Bloch 
gelungen, mit der ruſſiſchen Buchhandlung und 
Agentur von Mellin und Neldner in Riga einen 
Vertrag abzuſchließen, laut welchem alle von der 
Firma Bloch vertriebenen älteren und neueren 
Stücke gleichzeitig auch in das Eigenthum der 
obigen Herren übergehen und in Folge deſſen auch 
für Rußland honorarpflichtig werden. Bekanntlich 
hat Herr Bloch einen gleichen Vertrag au! mit 
amerikaniſchen und engliſchen Verlegern abge⸗ 
ſchloſſen und jo zwei große Gebiete für die deut⸗ 
ſchen Bühnen dichter ertragsfähig gemacht. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Kreuznach, 7. März. In den letzten 
Tagen ſind hier und weiter im Nahethal ſowie 
auf dem Hunsrücken ſolche Schneemaſſen nieder 
gegangen, wie wir fie ſeit Jahrzehnten nicht ge- 


ſchneit. Stellenweiſe hat ſich dort der Schnet zu 
förmlichen Bergen zuſammengethürmt, aus denen 
nur die Kronen der an der Lapdſtraße gepflanz- 
ten Bäume hervorſchauen. Die Poſtwagen ſind 
auf Schlitten geſtellt, können ſich aber auch fo 
oft durch den Schnee nicht hindurcharbeiten. So 
traf die Abends 7 Uhr in Simmern fällige 
Oberweſeler Poſt erſt am folgenden Mittag 12 
Uhr dort ein und ähnlich ging es mit den Poſten 
von Bacharach, Bullay u. ſ. w. Man entwickelt 
überall eine angeſtrengte Thätigkeit, um wenig- 
ſtens die Hauptverkehrs wege brauchbar zu machen. 
Tritt das Thauwetter ſofort ſtark und mit Regen 
ein, jo dürfte Stadt und Land von einem Hoch- 
waſſer heimgeſucht werden, wie wir es lange nicht 
gehabt haben. Die Saar iſt, wie aus Merzig 
gemeldet wird, bereits bedeutend geſtlegen. Am 
Abend des 3. d. wurde der dortigen Einwohner 
ſchaft noch in ſpäter Stunde durch die Schelle 
von dem Steigen des Waſſers Meldung gemacht. 

— In Beverley beſchenkte am Mittwoch die 
Frau eines Berelters, Namens Gould, ihren Ehe- 
mann mit vier Töchterchen, die ſämmtlich leben 
und munter find. Die Frau iſt jetzt Mutter von 
12 Kindern. 

— (Cocaino-Manie.) Seltdem das Cocaln 
in der Heilwiſſenſchaft eine gewiſſe Bedeutung 
erlangt hat, iſt in den Vereinigten Staaten, 
diefem Lande aller Cxlravaganzen, eine wahre 
Cocaino Manie entſtanden. Die „New Nork Sun“ 
berichtet hierüber: Jetzt kann man faſt in jeder 
Apotheke Sodawaſſer haben, welches einen mehr 
oder weniger ſtarken Cocaſn Aufguß enthält. 
Männer und Frauen trinken davon den ganzen 
Tag, wie fie früher bloßes Soda- oder Selters- 
waſſer getrunken haben. Sogar die Schänkwirthe 
ahmen das Beiſpiel der Apotheker nach und liefern 
ihren Kunden, deren Nervenſyſtem durch den über⸗ 
mäßigen Alkoholgenuß gelitten hat, Cain, bald 
in dieſer, bald in jener Form. Es it auf das 
Publikum große Anziehungskraft au, weil Die- 
jenigen, welche es in den Handel bringen, be— 
haupten, es kräftige die Nerven und leiſte Erſatz 
für alkoholiſche Getränke. Es iſt indeß noch weit 
ſchlimmer als das Morphium, und ſchon jetzt 
wiſſen die Aerzte von zahlreichen Vergiftungsfällen 
zu berichten, welche mit ſchrecklicheren Erſchel— 
nungen auftreten, als dies beim Morphinismus 
der Fall iſt. Merkwürdigerweiſe erfreut ſich das 
neue Reizmittel unter den Temperenzlern einer be⸗ 
ſonderen Gunſt. 

— Ein Freund unſeres Blattes macht uns 
Mittheilung von einer Randbemerkung des ver— 
ſtorbenen Feldmarſchalls Freiherrn v. Manteuffel, 
welche in der That der Wiedergabe werth erſcheint. 
Ein Elſäſſer war ausgewieſen worden, weil er ſich 
unliebſam gemacht hatte und war in Folge deſſen 
nach Frankreich zurückgekehrt. Nach einiger Zeit 
richtete der Ausgewieſene ein Geſuch an die Kreis 


Direktion in X. und bat um die Erlaubniß, auf 


drei Tage nach K. zurückkehren zu dürfen, um dort 
Familienangelegenheiten zu regeln. Die Kreis- 
direktion glaubte dieſes Geſuch abſchlägig beſchei⸗ 
den zu müſſen und hatte dazu ja wohl auch Ur- 
ſache. Hierbei beruhigte ſich Petent aber nicht, 
ſondern wendete ſich mit ſeinem Bittgeſuch an den 
Statthalter von Elſaß-Lothringen, General Feld- 
marſchall v. Manteuffel. Der Statthalter über- 
ſandte dieſe Bittſchrift der Kreisdireltion in X., 
am Rande des Schreibens aber fand ſich folgende 
vom Statthalter eigenhändig mit Bleiſtift ge- 
machte gemülhliche Randbemerkung: „Nur drei 
Tage! Drei Tage gab ſelbſt der Tyrann von 
Syrakus.“ 


— (Amerikaniſch.) Zu welch unglaublichen 
Mitteln die amerikaniſche Reklame greift, ſehen 
wir durch einen Vorgang beſtätigt, welchen die 
dortigen Zeitungen beſprechen. In der Mufit- 
afademie in New-York ſollte die Operette „Michael 
Strogoff“ in Szene gehen, und hatte die Im- 
preſa, zum Zwecke einer faktiſch noch nie dage⸗ 
weſenen Reklame, in den Zeitungen ein Inſerat 
erlaſſen, durch welches 200 Katzen zu miethen ge- 
ſucht wurden, mit dem ausprücklichen Bemerken 
„ſie ſollen dazu dienen, um ihnen mittelſt blau⸗ 
ſeidenen Bandes die Ankündigung der Novität 
um den Hals zu binden.“ Die Direktion des 
Theaters Hooley, welche die Aufführung einer 
Novität „Das Geſpenſt“ vorhatte, übertrumpfte 
die erſtgenannte Impreſa durch ein Inſerat am 
nächſten Tage, ta welchem zu demſelben Zwecke 
2000 Katzen geſucht wurden. Natürlich liefen 
die Elgenthümer von Katzen der größeren Nach- 
frage zu und erhielten für die Thiert 5 bis 10 
Cent, jo daß die Direktion des Hooley-Theaterse 
wirklich faſt die verlangte Zahl erreichte, während 
die der Muſikakademie nur einige wenige Exemplare 
dieſer lebendigen Theaterzettel aus dem Katzen- 
geſchlechte erlangte. Und in der That liefen am 
Tage vor der erſten Aufführung des „Geſpenſtes“ 
2000 Katzen in Newyork umher, die an blaufei- 
denen Bändern die Ankündigung der Novität um 
den Hals trugen! 

— In der guten Stadt Gera wäre es 
dieſer Tage faſt zu einem Kriegsſcharmützel ge⸗ 
kommen. Man meldet darüber von dort: Das 
für die dortige Garntſon benötbigte Kommißbrod 
wurde bisher von einheimiſchen Bäckern geliefert. 
Es ſoll aber die Qualität nicht genügt haben, 
weshalb Anordnung ergangen war, daß das Brod 
durch die Garnifon-Bäderei zu Erfurt bejogen 
werden ſollte. Als nun dieſer Tage die erſte 
Lieferung in Gera eingang, belegte der Stadt⸗ 
rath dieſelbe mit Beſchlag, weil die übliche Ein ⸗ 
zangsſteuer nicht berichtigt war. Das Garnifon- 
Kommando erbat ſich telegraphiſch vom Herrn 


f dem Funsrüden, ſind faſt ganz zuge. 
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mit Gewalt zu fordern. Der Magiſtrat in 
Gera zog es nunmehr vor, die Lieferung ohne 
Anwendung von Gewalt freizugeben; er hat aber 
den Rechtsweg beſchritten. 

— Wie im Heimathlande des Kaffeebaums, 
im Somalilande, bei den Benedix, Somali un? 
Bajundi Kaffee getrunken wird, ſchildert ein Ar- 
tikel des „Globus“ in Folgendem: Alle dleſe 
Stämme, welche das Heimathland des Kaffee- 
baumes bewohnen, ſind in hohem Grade auf den 
Genuß ſeiner Frucht erpicht und betrachten ſie als 
ein ganz unentbehrliches Nahrungsmittel, aber fie 
bereiten weder Kaffee in unſerer Weiſe durch 
einen Aufguß von kochendem Waſſer auf die ge- 
brannten Bohnen, noch ſtellen fie in der arabi- 
ſchen Weiſe aus dem getrockneten Fruchtfleiſch den 
theeartigen Kifr dar. Ihre Bereitungsart iſt 
vielmehr folgende: In einem Topfe wird zunächſt 
Seſamöl oder Butter bis zum Sieden erhitzt; 
jede Famtlie hat dazu einen eigenen Topf, den 
man ausſchließlich zu dieſem Zwecke verwendet, da⸗ 
mit ja nichts von dem köſtlichen Aroma verloren 
gehe. In das kochende Fett wirft man die 
Kafftekirſchen, die man zuvor zerbiſſen hat, damit 
es beſſer eindringen kann; dann ſetzt man einen 
genau ſchließenden Deckel auf und läßt die Kirſchen 
eine Zeit lang ſchmoren. Mittlerweile haben die 
Gäſte Platz genommen, ihre ſpärliche Bekleidung 
als ſchmalen Ring um die Lenden gewickelt, und 
der Inhalt des Topfes wird in eine Holzſchüſſel 
gegoſſen und zirkulirt. Jeder Anweſende nimmt 
einen Löffel voll des parfümirten Oeles und gießt 
ihn ſich in die rechte Hand; mit der linken be- 
ginnt er dann zunächſt feine Ohren und jeine 
Naſe einzuſalben, dann reibt er den Reſt auf 
ſeinen Körper ein, und Einer hilft dem Anderen 
die Stellen zu reiben, die er nicht ſelbſt erreichen 
kann. Mittlerweile iſt die Schüſſel wieder zu der 
Frau zurückgelangt, welche das Kohlenfeuer mit 
einem Palmblatt unterhalten hat; fie übergießt 
nun die geſchmorken Kirſchen mit friſcher, ge» 
ſchmolzener Butter und mit Bienenhonig (malep 
scuine), oder noch lieber mit dem Safte des 
Zuckerrohres (malep kusszub), und nun iſt das 
Gericht fertig. Jeder Gaſt füllt ſich die rechte 
Hand, die als Taſſe dienen muß, mit dieſem 
Leckerbiſſen, mit der linken holt er aus einer an- 
deren Schüſſel den gekochten Diggo (Mais), der 
die gewöhnliche Nahrung bildet, und tunkt das 
Fett damit aus. Um dieſe Leckerei gebt der So⸗ 
mali alles Andere hin; auch die Frauen ſind ſehr 
begierig darauf, doch kommt meiſt wenig genug 
davon an ſie. 

— Bei der Reife des Karſers Napoleon 
und ſeiner Gemahlin Maria Louiſe im Jahre 1810 
nach den Niederlanden kamen ſie auch nach Ham, 
an deſſen Eingangotbor der Bürgermeifter einen 
Triumphbogen hatte errichten laſſen, der die In- 
ſchrift trug: 

L'empe eur n’a pas fait une sottise 

En &,ousant Marie Louise. 

(Der Kaiſer hat keine Unklughelt damit begangen, 
daß er Maria Louſſe heirathete.) 

Der Kaiſer lachte über die Welsheit des 
Dichters und ließ den Bürgermeiſter zu ſich rufen. 
„Sie dichten alſo auch, Herr Bürgermeiſter?“ 
fragte Napoleon. — „Ein wenig,“ verſetzte der 
Angeredete beſcheiden. — „Schnupfen Sie auch?“ 
fragte der Kaifer weiter. „Ein wenig.“ — 
„Nun dann nehmen Sie zur Erinnerung an die 
ſen Tag die Doſe!“ Damit reichte ihm Napo- 
leon ſeine goldene Doſe, „und,“ fügte er lachend 
hinzu: 

„Qu nd sous y prendtez une p ise 

Rappelez-vous de Marie Louise.“ 

(Und wenn Sie nehmen eine Prije, 

So denken Sie an Maria Loniſe !) 
Verantwortlicher Redatteur; W. Steners in Stat 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Konigsbe⸗g i. Pr., 12. März. Der Bro- 
vinzial⸗Landtag iſt heute Nachmittag 1 Uhr durch 
den Dberpräfidenten v. Schlieckmann eröffnet 
worden. 

Elberfeld, 12. März. Der „Elberf. Ztg.“ 
zufolge iſt in vergangener Nacht das Walſenhaus 
für Knaben in Vörde, Kreis Hagen, abgebrannt, 
wobei 5 Zöglinge ihr Leben eingebüßt haben, 30 
ſind gerettet worden. . 

Karlsruhe 12. März. Dem befriedigenden 
Befinden des Erbgroßherzogs im Laufe des geftrt- 
gen Tages folgte eine gute Nacht; auch heute 
zeigt das Fieber den gleichen mäßigen Grad und 
den Charakter der beiden vorhergehenden Tage. 
Im Uebrigen ift in den Krankheite erſcheinungen 
keine weſentliche Veränderung wahrnehmbar. 

Konſtontinopel, 11. März. Der neue eng⸗ 
liſche Botſchafter Thorton überreichte dem Sultan 
ite fein Beglaubigungsſchreiben. Ja den dabei 
ausgetauſchten, die Fortdauer der beſtehenden 
freundſchaſtlichen Beziehungen verſichernden An- 


ſprachen wurde die gegenwärtige politiſche Situa- 


tion nicht erwähnt. 

Kairo, 11. März. (Telegramm des „Reu- 
ter'ſchen Bureaus“.) Ueber die Beſetzung der 
Offizterſtellen bei den zur Garniſon von Suakin 
teſtimmten egyptiſchen Bataillonen find neue 
Schwlerigkeiten entſtandes. Mukhtar Paſcha be⸗ 


ſteht in Folge ihm zugegangener n uer Inftruf- 


tionen darauf, daß die gedachten Bataillone mu- 
ſelmänniſche Offiziere erhalten, während Sir 
Drummond Wolff verlangt, daß die oberen Dffi- 
zlerſtellen durch Engländer beſeßt fein ſollen. Die 
biefigen Generalkonſuln ſollen ſich mit dem von 
Mukhtar Paſcha für die Reorganiſatſon der egpp- 
tiſchen Armee aufgteſtellten Plane einverſtan den er- 
klärt haben. 


